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Zum Jahresbeginn 
(en) Ganz gleich, ob wir den Beginn des neu­

en  Jahres i n  Feststimmung im Kreise d e r  Fa­
milie oder in stiller Beschaulichkeit feierten, für 
einen Augenblick wenigstens wurden wir alle 
von einem Gedanken umkreist, der  uns fragend 
in die Zukunft wies. Etwas Ungewiisses stimmte 
uns nachdenklich und es kommt nicht von un 
gefähr, daß seit jeher a n  Silvester und Neujahr  
der Aberglaube besondere Blüten treibt. In 
diesen Stunden nämlich muß sich der Starke wie 
der Schwache vo r  der Frage der Zukunft beu­
gen. In den Wünschen, die sich .in uns stellen, 
schwendet die  Hoffnung auf Erfüllung mit. In 
dieser Hoffnung liegt ein Glaube an die kom­
menden Tage und  Monate und, je  größer dieser 
Glaube an  die Zukunft ist, umso hoffnungsvol­
ler ist unser Herz. — So begannen die meisten 
von uns das Jahr 1957 und bei Erscheinen die­
ser Zeilen stehen wir wieder im Alltag wie zu 
vor. Unser Blick ist erneut auf die Pflicht 
des Heute und Morgen gerichtet und wir fah­
ren auf einer Bahn weiter, deren Schienen uns 
die Vorsehung bereits gelegt hat. Nach dem 
Blick ins Innere richten wir unsere Augen nach 
außen, und w e r  sich nicht täuschen läßt, der  
sieht am Horizont des neuen Jaihres Wolken, 
die viel vom Licht der Zuversicht verzehren. Die 
unruhige Zeit d e r  Gegenwart 'läßt uns eigent­
lich nicht so froh werden, wie wir es eigentlich 
von Herzen wünschen möchten. Wir  müssen an 
all die Millionen denken, denen das neue Jahr  
nur einen Meinen Hoffnungsschimmer läßt und 
von denen das Schicksall noch ungeheure Opfer 
verlangt. Sie aille hungern nach Licht, das uns 
noch in einer Fülle geschenkt ist, wie es leider 
nur  einem Bruchteil der Menschheit 'leuchtet. 
Dieses Licht zu erhalten ist unsere Aufgabe. Ge­
rade jetzt, wo d ie  Mächte der  Finsternis ganze 
Völker und Staaten überschatten, müssen wir 
uns dieses Lichtes nicht nur freuen, sondern uns  
ihm auch würdig erweisen. Ein großer Denker 
unseres Jahrhunderts hat vor dem 1. Weltkrieg 
die Worte geprägt, daß das 20.igste Jahrhun­
der t  das Jahrhundert der Nächstenliebe werden 
müsse, wenn die Menschheit nicht untergehen 
soll. W i e  recht dieser Manmhatte, beweisen die 
furchtbaren Folgen zweier Weltkriege, die d ie  
Menschheit an d e n  Rand des Abgrundes brach­
ten  und die sie vor den grauenhaften Folgen 
eines 3. Weltkrieges zum Voraus erzittern läßt. 
Die Bilanz de r  ersten Hälfte des  20.igsten Jahr­
hunderts sollten jeden Menschen zur Besinnung 
bringen. Nicht leere Phrasen und Lügen werden 
die Wolken, der Finsternis und der Angst vom 
Horizont des neuen Jahres vertreiben, sondern 

der Wille jedes einzelnen Herzens, im anderen 
Mitmenschen, ob Nah oder Fern, seinen Näch­
sten zu erkennen und ihm das  zu geben, was 
man selber für sidi verlangt. Man sagt, daß Vor­
sätze, für das neue Jahr  gefaßt, wenig Bestand 
haben, aber wenn wir uns vornehmen, gerade 
im Dienste des Nächsten mehr zu tun als bisher 
so ist das ein Vorsatz, der  nicht mit anderen viel 
unwichtigeren Vorsätzen verglichen werden 
kann, mit denen wir unseren Weg in die Zu­
kunft bisweilen pflastern. Die Achtung und Lie­
be zu den Mitmenschen ist ein göttliches Gesetz, 
das neben dem Glauben an  d e n  Herrgott an  er­
ster Stelle steht. Die Menschheit hat  bitter er­
fahren, welche Folgen die Mißachtung dieses 
fundamentalen Gesetzes für die Menschheit 
hatte. Millionen Unschuldige wurden umge­
bracht, de r  Freiheit beraubt u n d  das weggenom 
men, was mit jedem Menschen, der diese Welt 
erblickt, immer wieder neu geboren wird: Das 
Redit auf Leben und das Recht auf Freiheit. 

Der Kern für einen dauerhaften Frieden liegt 
in der  echten brüderlichen Gemeinschaft und 
diese Gemeinschaft beginnt für uns mit der Fa­
milie, der  Gemeinde und unserem Volk. Wir 
haben die  Aufgabe, uns dieser Gemeinsrha^, 
würdig zu erweisen. Dies können wir nur, wenn 
de r  Einzelne nicht nur  a n  sidi denkt, sondern a n  
Alle. Mit anderen Worten, wir müssen uns 
von unserem Ich-Standpunkt entfernen und uns  
bewußt werden, daß e s  ein zufriedenes Ich in 
einer unzufriedenen Gemeinschaft gar nicht ge­
ben kann. Die Aufgaben sind mannigfaltig und 
sie verlangen, daß jeder von uns ohne Unter­
schied des Standes mitarbeitet. Das Böse und 
das  Verderbliche kann nur mit dem Guten über 
wunden werden und dieses Gute muß aus je­
dem einzelnen Herzen kommen. Mit dem Wil­
len, das  Gute zu tun, müssen wir das  neue Jahr  
beginnen. Dann werden wir Segen ernten und 
die finsteren Wolken am Horizont werden uns 
•nur noch die Gefahr für die ganze Menschheit 
aufzeigen, aber d ie  Angst wird von uns wei­
chen. Wir  haben erfahren müssen, daß Angst 
lähmt und daß sie uns unfähig zu machen droht, 
das Richtige zu tun. Möge das  Jahr  1957 alle 
Uneinsichtigen zur Einsicht bringen und auf den 
richtigen W e g  zurückführen. Denken wir daran, 
daß das Schicksal d e r  Völker nicht von einzeil 
nen Mächten der  Welt  abhängt, sondern daß 
der Weg  der Menschheit vom Einzelnen ent­
schieden wird und daß  sich jeder verantworten 
muß. Von diesem Grundgedanken beseelt, wol­
len wir ins Jahr  1957 schreiten. 

Die Realitäten der gegenwärtigen Lage 
Der Wirrwarr durch verfälschte Prinzipien — 
durch Charakterschwäche — durch „Nidit-zu-

Ende-denken" 
Wenn man die Worte, die Handlungen und 

die Leitartikel der internationalen Presse genau 
verfolgte, dann w a r  man immer über eines er­
staunt: im Namen der Prinzipien, die die Re­
gierungen und die einzelnen Persönlichkeiten 
vertraten, verurteilte man jene, die im Namen 
derselben Prinzipien handelten oder beiseite 
standen, wobei ich von Sowjetrußland vorläufig 
völlig absehe. Nein: unter den an sich Gleich­
gesinnten, unter jenen, die so eifrig von der sie 
verbindenden christlichen Zivilisation sprechen, 
erhielten die gleichen Prinzipien einen sich ent­
gegenstehenden Sinn. 

Beispiele: Im Namen des Rechtes und der Freiheit 
f ingen die Franzosen und Engländer gegen einen 
Vertrags- und Wortbrecher vor. — Im Namen des­
selben Prinzips wurden sie von der  UNO verurteilt, 
da  sie nach endlosen und fruchtlosen Konferenzen 
allein und mit Waffengewalt Recht schaffen wollten. 
— Im Namen der Charta der UNO wiesen die Ver­
urteilten darauf hin, daß die Vereinten Nationen gar  
kein Recht mehr sprechen konnten, da einerseits die  
Rechtsbegriffe des afrikanisch-asiatischen Blocks wie  
des kommunistischen sich nidit mit den westlichen 
decken und d a  andererseits die Vereinten Nationen 

heute Mitglieder haben, die keineswegs den Vor­
schriften und den Statuten einer freien auf demo­
kratischer Grundlage stehenden Nation entspre­
chen würden. — Im Namen derselben Charta hiel­
ten dagegen Amerika und seine Schützlinge an ihr 
fest. Das formale Recht siegte so, im Verein mit  
dem Rechtsbrecher, über  die Lebenswirklichkeit und 
ihr lebendiges Recht. Wodurch der Alliierte zum 
Rechtsbrecher wurde und der  wirkliche Rechtsbre­
cher zum Alliierten. 

Es sind dies nur  wenige Beispiele. Man kann 
sie bis in die einzelnen politischen Parteien des­
selben Landes verfolgen, wo  im Namen von 
christlichen oder sozialistischen und anderen 
Prinzipien ein Teil de r  Partei dieses oder jenes 
Vorgehen bejaht und ein anderer Teil es ver­
neint. 

* 
In der „Woche der katholischen Intellek­

tuellen", die kürzlich in Paris stattfand, wurde 
auf die Tatsache hingewiesen, daß der  einzelne 
gläubige Katholik ein von ihm begangenes Un­
recht meistens offen zugebe, und daß e r  nicht 
anstehe, diesen oder jenen Menschen als hilfs­
bereiter und gerechter als e r  es  selbst ist anzu­
erkennen. Aber derselbe Katholik habe als Mit­
glied einer „Gruppe" — einer Partei, einer Re­
gierung, einer Nation — wie alle anderen den 

unausrottbaren Glauben, daß nur  sie, diese sei 
n e  Gruppe, die rechte Sache verteidige. Das ist 
zu einem großen Teil richtig gesehen, aber auch 
bis zu einem gewissen Grad naturbedingt. Ein 
an  sich richtiges Prinzip wird von jeder Art  von 
Kollektivität deformiert. Treten doch dann die 
verschiedenartigsten ideologischen und mate­
riellen Interessen a n  seine Seite, die, mit Hin­
blick auf die Gesamtheit der „Gruppe" irgend­
wie berücksichtigt und verteidigt sein wollen 
wodurch die Reinheit des Prinzips getrübt wenn 
nicht verfälscht wird. Es muß aber  auch betont 
werden, daß heute mehr denn j e  der  Mangel an 
persönlicher Zivilcourage und persönlicher 
Treue zu dem als richtig anerkannten Prinzip 
sehr viel zur Verwirrung der Begriffe wie zum 
Triumph der Lüge beigetragen hat. Hinzu 
kommt ein weiteres: die für die „Gruppe" ver  
antwortlichen Leiter erklären die allgemeinen 
Probleme so, wie es ihnen für ihre Handlungen 
am vorteilhaftesten erscheint. Darüber hinaus 
versuchen sie nicht selten, jede Opposition un­
möglich oder lächerlich zu machen. So beklagen 
sich z /B.  französische sozialistische Kreise dar 
über, daß man bestrebt sei, in der Partei jede 
Opposition abzudrosseln und jede Kritik als 
Verrat zu bezeichnen. Was  die in Kopenhagen 
versammelten Führer des internationalen Sozia­
lismus natürlich nicht hinderte, die Politik der 
französischen Bruderpartei auf das  schärfste zu 
verurteilen. Woraus wieder hervorgeht, daß 
die von Guy Mollet betont sozialistisch geführ­
te französische Regierung aus den  gleichen so­
zialistischen Prinzipien heraus, die e r  selbst als 
ein Leben lang vertrat, verurteilt wird. 

* 

Zu den Charakterschwächen des Einzelnen, 
zu den mehr oder weniger verfälschten Prinzi­
pien kommt ein drittes: man denkt die Proble 
me nicht mehr zu Ende. 

Beispiele: in Algerien sah die jetzige Regierung 
nur ein Machtproblem. Sie sah aber nicht, daß durch 
die Macht psychologische, religiöse, kulturelle, ganz 
neue  und viel ernstere Probleme entstanden, deren 
Lösung eben durch die einseitig durchgeführte Macht 
beinahe unmöglich wurde. — Marokko und Tunis 
sahen nu r  das Problem ihrer nationalen Freiheit. Da 
sie selbst jeder Macht bar waren, suchten sie sie 
mit allen nur möglichen Mitteln, vo r  allem denen 
der  Demagogie, zu erreichen. Sie sahen aber nicht, 
daß selbst die größten und ältesten Nationen von 
anderen abhängig waren und sich darnach richten 
mußten, und sie überlegten sich nicht, was heute für 
Staaten wie die ihrigen die Unabhängigkeit kostet. 
Jetzt, w o  die französischen Kolonisten zu Tausen­
den ihre Länder verlassen und die investierten Ka­
pitalien zurückgezogen werden, versuchen sie mit 
allen Mitteln und Versprechen ihre „Ausbeuter" im 
Lande zu behalten, umsomehr als die Unabhängig­
keit sie in schwerste innerpolitische und wirtschaft­
liche Krisen bringt. Nasser sah nur  das Programm 
seiner „Philosophie de r  Revolution" und die Ver­
nichtung des Imperialismus wie seines „Kuckucksei", 
des Staates Israel. Es sah aber nicht, daß die Pe­
troleumquellen seinem und seinen verbündeten Völ­
kern  nicht aus ihrem Elend und ihrer Anmut helfen 
können ohne die hohen, technischen Kenntnisse, die 
großen Kapitalien, die gewaltigen Tankschiffe und 
die — Kunden dieser Imperialisten: Dinge, die ihm 
bei dem Zivilisationsstand der Völker des Mittle­
ren Orient bis auf den Nullgrad fehlten. — Umge­
kehr t  sahen die Franzosen und Engländer lediglich 
den Vertrags- und Wortbrecher und hinter ihm den 
Schatten Sowjetrußlands — sie sahen aber  nicht die 
großen, psychologischen Folgen, die ein militärisches 
Vorgehen gegen ihn in der  ganzen mohammedani­
schen Welt, bis nach Asien hinein, hervorrufen muß­
ten. Denn dort hatte man die wirklichen Imperiali­
sten noch nicht vergessen! — Die UNO und mit ihr 
Amerika sahen nur den Buchstaben des  Gesetzes — 
nämlich der Charta — und die Zusammenkünfte, in 
denen der  Pelz gewaschen werden sollte, ohne daß 
e r  naß wurde. Sie sahen aber nicht, daß der  Charta 
von dem Augenblick an  ihr Rechtsboden entzogen 
worden war, da man die Sklavenhändler geknebel­
ter Völker in die Vereinten Nationen aufnahm. 

Diese kleine Blütenlese zeigt zweierlei: Ein­
mal, daß die Menschen im sogenannten ratio­
nalistischen und rationellen Zeitalter viel mehr 
unter  emotionellen Bewegungen denn aus der 
Vernunft und ihrer Logik heraus handeln. Und 
des andern, daß jedes an  sich noch so richtige 

Unsere Sozialprobleme an der Neige des Jahres 
Nicht, selten kann man bei uns in gewissen 

Kreisen hören, wir wären  bereits übersoziali-
siert oder wir seien zumindest auf dem besten 
Wege  dazu. Dabei haben wir von den  primitiv­
sten Sozialmaßnaihmen, außer  dem Schutz der  
Alten und Hinterlassenen, noch gar nichts ver­
wirklicht. Sind daher  solche Mahnrufe a m  
Platze? Diesen Mahnrufern sei versichert, daß 
auch wir Arbeitnehmer wissen, daß eine Ueber-
sozialisierung im Endeffekt nur  uns maßgeblich 
belastet, denn außer uns sind j a  alle Berufs­
gruppen i n  der Lage, die Belastungen ab- oder 
überzu wälzen! Kurz, wir wissen selbst, wie 
weit wir gehen dürfen und gerade darum müs­
sen wir aber  an den sozialen Mindestforderun­
gen wie Schutz für unsere Invaliden, Schutz für 
unsere Familien (Kinderzulagen) und Schutz bei 
Arbeitslosigkeit festhalten! Halten w i r  daran  
nicht fest, so wird sidi  niemand'bemüßigt füh­
len, etwas für unsere soziale Sicherheit zu tun. 
üebrigens sind dies Forderungen, die u. E. kein 
Stand nach reiflicher Ueberlegung negieren wird 
und darf, denn es sind Forderungen, deren Er­
füllung wir dem wirtschaftlich schlecht und 
schlechter gestellten Mitmenschen und dem so­
zialen Frieden in unserem Lande schuldig sind! 

Dem Vernehmen nach soll die Neuregelung 
der Kinderzulagen u. zw. für alle Arbeitnehmer 
in den  Geburtswehen liegen und nur  einer der  
Geburtshelfer scheint noch nicht ganz für eine 
rasche Hilfe zu sein. Aber wir glauben trotz­
dem, daß dieses „Kind" bald frisch und  leben­
dig das  Licht der Wel t  erblickt! 

Aber wo bleibt die Invalidenversicherung? 
Ueber dieses Thema ist leider seit längerer Zeit 
nichts mehr zu hören und wir wollen nicht hof­
fen, daß es  in Vergessenheit geraten ist. Für 
alle möglichen Dinge werden Studienkommis­
sionen gebildet, wäre es nicht gerade hier an­
gezeigt, eine zu gründen? 

Wir  möchten zu Ende dieses Jahres, dessen 
letztes Viertel von Düsternis und bösen Blitzen 
gezeichnet war, keine schlechte Stimmung schaf­
fen, aber wir möchten unserer Hoffnung Aus­
druck verleihen, daß sich die verantwortlichen 
Stellen beim Volk, beim Staat und bei den  Par­
teien wirklich mit unseren Sorgen befassen. Daß 
der Wille und das Verständnis vorhanden ist, 
wissen wir und freut uns, was uns jedoch Sor­
gen macht, is t  die zeitliche Verwirklichung un­
serer sozialen Sicherheit! 

Ein Arbeitnehmer. 

Prinzip sich in sein Gegenteil verwandeln läßt 
von dem Augenblick an, wo es sich von einem 
dem Menschen übergeordneten Zentralprinzip 
loslöst und glaubt, allein den Gewalten dieser 
Erde widerstehen zu können. Das Ende von all­
dem kann nur  eine allgemeine geistige Verwir­
rung sein, die noch stets tragisch endete. 

Fürstentum Liechtenstein 
Drastische Maßnahmen wegen Stromdiebstahls 

Unlängst stellten Kontrollorgane de r  Liechten­
steinischen Kraftwerke fest, daß ein Abonnent 
in Nendeln eine provisorische, vorschriftswidri­
ge  und feuergefährliche elektrische Installation 
eigenmächtig erstellte, bzw. die bestehende s o  
abänderte, daß der  Stromverbrauch durch den  
Zähler nicht erfaßt wurde (Stromdiebstahl). Der 
Verwaltungsrat h a t  nun  beschlossen, der  fehl-
baien Partei den  Strom für d i e  Dauer einer Wo­
che strafweise zu entziehen und ihr eine emp­
findliche Buße aufzuerlegen. Vor Manipulatio­
nen solcher oder ähnlicher Art  muß. nachdrück­
lichst gewarnt werden. 


